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Begegnung der besonderen Art im New Yorker MoMA: Die Künstlerin Marina Abramović in Rot und die
Sammlerin Julia Stoschek – im Hintergrund fotografiert Andreas Gursky die beiden. BILD: GETTY IMAGES

Situationen sammeln
PERFORMANCE Die erstaunliche Renaissance einer Kunstgattung

VON GEORG IMDAHL

Als illegaler Einwanderer kam
der Taiwanese Tehching Hsieh
1974 nach New York, um dort,
bis vor kurzem eher am Rande
des Kunstbetriebs wahrgenom-
men, denkwürdige „Ein-Jahres-
Performances“ zu begründen.
Vom 29. September 1978 bis
zum 30. September 1979 zog er
sich in eine selbst gebaute Zelle
zurück und untersagte sich zu
sprechen, zu schreiben und zu le-
sen sowie Radio zu hören oder
Fernsehen zu schauen. Die Ak-
tion ließ er notariell beglaubigen.

In späteren „One-Year-Perfor-
mances“ rasierte er sich den Kopf
kahl, um sich vom 11. April 1980
bis zum 11. April 1981 zu jeder
einzelnen Stunde fotografieren
zu lassen, da er eine Stechuhr be-
dient – in der raschen Abfolge der
Aufnahmen sieht man Hsiehs
Haare wachsen. Oder er hielt sich
– vom 26. September 1981 bis 26.
September 1982 – ein ganzes
Jahr lang in New York aus-
schließlich draußen auf. Nur ein
einziges Mal fand er sich in dieser
Zeit in einem Innenraum wieder:
Die Polizei hatte den Vagabun-
den aufgegriffen. 

Wie aber sammelt ein Museum
Kunst wie die des 1950 gebore-
nen Extrem-Performers? Wie
kann sie das, was einmalig war,
der Nachwelt überliefern? Darü-

ber plauderten im Museum Lud-
wig Julia Stoschek und Klaus
Biesenbach, um eine Kunstgat-
tung und ihre museale Durch-
dringung zu beleuchten, die mo-
mentan eine bemerkenswerte Re-
naissance erlebt. Nachdem das
New Yorker Guggenheim Mu-
seum gerade dem Biennale-
Künstler Tino Sehgal die Bühne
überlassen hat, zeigt das Museum
of Modern Art unter der Regie
Biesenbachs gegenwärtig eine
viel diskutierte Retrospektive
von Marina Abramović. 

Ambitioniertes Programm 

Und Julia Stoschek, die Düssel-
dorfer Sammlerin und Inhaberin
eines privaten Museums für Vi-
deokunst, hat in ihren Räumen
ein bis Juli dauerndes, hochka-
rätiges Performance-Programm
aufgelegt. Der Kölnische Kunst-
verein wiederum hat – wie um
den Trend vorab zu bestätigen –
schon 2009 die „Lecture Perfor-
mance“ in einer seiner interes-
santen Ausstellungen der jünge-
ren Zeit entdeckt und aufbereitet. 

Um sich Fragen zu nähern, wie
die „zeitgestützte Kunst“ authen-
tisch überliefert und gar von Dar-
stellern wiederaufgeführt wer-
den kann – was eigentlich einen
Widerspruch in sich darstellt –,
hat Biesenbach am MoMA einen
Workshop mit einschlägig be-
kannten Künstlern zur Institution

gemacht. Die New Yorker Abra-
mović-Werkschau und ihre „Re-
Performances“ (also Wiederauf-
führungen durch Schauspieler)
bezeichnete der ehemalige Berli-
ner ausdrücklich als Versuch. In
dessen Zentrum steht eine aktuel-
le Performance der Künstlerin,
die während der gesamten Aus-
stellung an einem Tisch sitzt, an
dem auch einzelne Besucher
Platz nehmen können. Julia Sto-
schek hat es sich am 14. März
nicht nehmen lassen, als allerers-
ter Gast diese Gelegenheit wahr-
zunehmen und mit Abramović –
ohne Worte – in einen offenbar
sehr intensiven und emotionalen
Blickkontakt zu treten. 

Eher ein Kuriosum am Rande
sind die Verkaufsmodalitäten ei-
ner einzig auf die Situation ge-
richteten Kunst wie jener Seh-
gals, der die Dokumentation
durch Fotografie oder Film ver-
bietet und weder einen Vertrag
abschließen noch eine Rechnung
ausstellen möchte. 

Denkbar konsequent verfährt
nicht zuletzt Tehching Hsieh, wie
Biesenbach berichtete. Der Ak-
tionist verweigert sich dem Ver-
kauf von Performances, die un-
längst eine MoMA-Ausstellung
in Erinnerung gerufen hat. Jede
Arbeit enthalte ein Jahr seines
Lebens. Diese, seine Zeit könne
er nicht veräußern.
www.julia-stoschek-collection.net

Schmerz, der
in Wellen
überwältigt
KLASSIK Andreas
Meisner dirigiert in
der Kölner
Philharmonie
Dvoráks Requiem
VON MARIANNE KIERSPEL

Bis heute inspiriert das herzzer-
reißende Bild Marias unter dem
Kreuz des Sohnes die Künstler.
Das mittelalterliche Reimgedicht
„Stabat mater“ wurde Hunderte
Male vertont, verblüffend oft
noch in jüngster Zeit. Das in-
brünstige Gebet spornt immer
neu zum Mitleiden an, um des
Paradieses willen. 

Vertonungen von Rossini und
Verdi hat Andreas Meisner schon
in der Philharmonie mit dem Ora-
torienchor Köln vorgestellt. Jetzt
folgte Antonin Dvoráks „Stabat
mater“ als effektvolle romanti-
sche Spielart für den Konzert-
saal. Großen Anteil hatten die
Bochumer Symphoniker. Sie
folgten Meisners gut disponier-
ten Steigerungen, boten quasi
Wellen überwältigenden
Schmerzes. Diesmal gefielen alle
Gruppen, von den sensiblen Hör-
nern über milde Streicher und
Holzbläser bis zum frommen Po-
saunenchor.

Klangpracht der Sänger

An Kirchenpraxis erinnerte auch
das leise Gebet der Frauenstim-
men mit hier exponierter Orgel.
Und in den A-cappella-Passagen
vor Schluss, wo Meisner arg mas-
sives Fortissimo verlangte, kam
die Klangmacht der weit über
100 Sängerinnen und Sänger zum
Tragen. Wie stockend hatten die
Männerstimmen das Bild der ge-
quälten Mutter evoziert, das
Dvorák dann immer anders ein-
prägt. 

Sieben der zehn Sätze verlan-
gen potente Solisten. Da waren
individuelle Sänger am Werk,
klangen nicht alle Ensembles so
homogen wie das erste. Der er-
fahrene Tenor Berthold Schmid
überragte das Quartett, er fand
überraschend auch nazarenerhaf-
te Süße vor. Leider übertönte ihn
Johanna Stojkovics großer, mit-
unter starr geführter Sopran. Ilo-
na Markarova bot dunkle Altfar-
ben auf, sie artikulierte aber un-
klar. Mit großem Tonumfang
überraschte der Kölner Student
Sejong Chang (Bassbariton); er
ließ auch den altehrwürdigen
Text zu seinem Recht kommen.

Explosive Mischung
THEATER Das Kölner
Arkadas Theater zeigt
„Unter Tage“ von Ad-
nan G. Köse

VON SUSANNE ESCH

Es gibt Schlimmeres als die „Ma-
loche“ im Bergwerk: diesen Job
zu verlieren. Das führt das Stück
„Unter Tage“ im Arkadas Thea-
ter Bühne der Kulturen dem Pu-
blikum eindrucksvoll vor Augen.
„Bergmannsblut hat frischen
Mut“, sang der Männergesangs-
verein des Bergwerks Vorberg
bei der Köln-Premiere. Die Berg-
männer auf der Bühne haben ihn
jedoch verloren. Denn eine
Unternehmensberatungsgesell-
schaft hat festgestellt: Die Zeche
ist nicht mehr rentabel. Sie wird
geschlossen, morgen. Kurz noch
hämmert es laut, Sirenengeheul
lässt erahnen, dass etwas Schlim-
mes passiert ist. Verzweiflung ist
allgegenwärtig. 

Die Männer in der „Schwarz-
kaue“ der Zeche, Ritchie und Ke-
mal, diskutieren viel zu laut und
zu heftig. Ein Dritter, Ritchies
Bruder Thomas, ist ausgerastet,
hat eine Knarre in der Hand und
schleift einen blutenden Unter-
nehmensberater hinter sich her.
Er wolle ein Geständnis, dass die
Zahlen gefälscht sind, bricht es
aus ihm hervor. Die anderen ver-
suchen, ihn zu beruhigen. Sie alle
müssten sich damit abfinden,
dass es vorbei sei. Thomas kann
das nicht. 

Warum, das erfährt das Publi-
kum in einer langen dramati-
schen, zutiefst bewegenden Aus-
einandersetzungen zwischen den
Brüdern Thomas und Ritchie so-
wie Kemal. Im steten aggressi-
ven Schlagabtausch graben die
miteinander seit ihrer Kindheit
um Liebe und Anerkennung kon-
kurrierenden Brüder in der Ver-
gangenheit, erinnern sich mit ih-
rem türkischen Kumpel Kemal
an die Überwindung kultureller
Grenzen, an Freundschaft und
Zusammenhalt. Und legen sie
allmählich frei, die spezielle Ge-
mengelage, die ein menschliches
Individuum zur Explosion
bringt. 

Subtil macht das bewegende,
selbst verfasste Theaterstück von
Regisseur Adnan G. Köse, des-
sen Vater selbst noch in das heute
stillgelegte Bergwerk Lohberg in
Dinslaken einfuhr, die Rechnung
auf und addiert Kindheitstrauma-
ta, eine im Selbstwertvakuum
verzerrte subjektive Wahrneh-
mung und handfeste Probleme.
Der Jobverlust zündet die ex-
plosive Mischung und befähigt
den Betroffenen zu Taten, deren
Dimension das Publikum erst am
Ende erfährt. Das ergreifende,
von allen Darstellern mit großer
Intensität gespielte Stück hatte
im Januar in der stillgelegten Ze-
che Lohberg Premiere und war
ein vielbeachteter Teil der „Local
Heroes“-Woche in Dinslaken für
„Ruhr 2010“.

Arkadas Theater, Platenstraße 32;
weitere Termine: 1.,13.–16. April
und 19., 20. Mai, jeweils 20 Uhr

Der Kunstsinn des Wärters
BÜHNE Das Bauturm
Theater zeigt
„Nipple Jesus“

Man stelle sich ein Bild von
Christus am Kreuz vor, riesig
groß an der Wand einer Galerie,
das Gesicht ein überwältigender
Ausdruck des Schmerzes. Tritt
man näher, identifiziert man es
Collage – aus Zigtausenden
weiblichen Brustwarzen. Kunst
oder Pornografie? Von dieser
Kontroverse berichtet einer, der
das provokative Werk tagtäglich
bewachen muss, mit Kultur aber
sonst wenig am Hut hat: Der
echauffierte Monolog des Ex-
Türstehers und jetzigen Mu-
seumswärters David in Nick
Hornbys Kurzgeschichte „Nip-
ple Jesus“ eröffnet eine unver-
brämt frische Perspektive auf

Skandalkunst und schreit gera-
dezu nach theatraler Umsetzung. 

Der Schauspieler Kai Hufna-
gel kooperiert für seine Produk-
tion des Ein-Mann-Stücks mit
dem Theater im Bauturm und
dem Kölnischen Kunstverein
Die Brücke, dessen Räumlich-
keiten Regisseur Friedhelm
Roth-Lange clever einbindet.
Dass man dem von der Muse ge-
küssten Banausen vergnügt
durch das Gebäude und auf sei-
nen Gedankengängen folgt, ist
besonders Hufnagels gelungener
Interpretation der Figur zu ver-
danken. „Kunst darf nicht lang-
weilen“, doziert dieser David –
eine Gefahr, die in keiner der
knapp 70 Minuten dieses über-
zeugenden Solos droht. (jdü)

Kölnischer Kunstverein, Hahnen-
straße 6; Aufführungen: 25.–27.
März, 20 Uhr; 28. März, 16 Uhr
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